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Im Bildungswesen toben neue Verteilkämpfe
In der Volksschule ist der Lehrermangel vorbei – die geburtenschwachen Jahrgänge stellen die Schweiz jedoch vor Herausforderungen

SEBASTIAN BRIELLMANN,
ERICH ASCHWANDEN

Der Bildungsbericht Schweiz, veröffent-
licht alle vier Jahre, soll eine Gesamt-
übersicht über den schulischen Zustand
des Landes bieten: von der Primarschule
bis zur Universität, inklusive Berufs- und
Weiterbildung. Entsprechend umfang-
reich präsentiert sich das Werk, das im
Auftrag des Staatssekretariats für Bil-
dung, Forschung und Innovation erstellt
wird. Es handelt sich weniger um einen
Bericht als um ein Buch mit 400 Seiten.

Verantwortlich für das umfassende
Werk ist der Bildungsforscher Stefan
Wolter. Er feiert ein kleines Jubiläum,
hat er doch vor 20 Jahren die erste Aus-
gabe herausgegeben.Wolter winkt aber
lächelnd ab, wenn man nach den wich-
tigsten Erkenntnissen fragt. Hunderte
könnte er nennen. Je nach Fokus, je nach
Interessengruppe. Doch eine Entwick-
lung wird das ganze Bildungswesen be-
treffen. Es ist wohl die grösste Verände-
rung im Bildungswesen seit 20 Jahren.

Doppelter Paradigmenwechsel

In diesem Jahr gibt es einen doppelten
demografischen Paradigmenwechsel. Es
sind Entwicklungen, die auch Kritiker –
die gerne bemängeln, dass der Bildungs-
bericht immer retrospektiv sei und des-

wegen bei Erscheinen schon veraltet –
nicht als überholt bezeichnen können.Es
geht um Lehrermangel, Berufsbildung,
Digitalisierung und Geldverteilung. Ein
entscheidender Trend ist die schrump-
fende Geburtenrate.Diese sinkt in einem
Tempo, das laut Wolter nicht allein de-
mografisch erklärbar ist. Trotz dem er-
wartbaren Rückgang nach dem Gebur-
tenhoch in der Corona-Zeit (2021).

Die Kohorte von Personen, die
Eltern werden können, geht stark zu-
rück.Wolter rechnet für 2025 mit 15 Pro-
zent weniger Kindern als im Jahr 2021.
Nicht einmal eine noch stärkere Zuwan-
derung würde diesen Rückgang ausglei-
chen können, sagt er.

Mit dem Schulbeginn imAugust 2026
kommt nun dieser erste kinderarme
Jahrgang in den Kindergarten. Und das,
sagt Wolter, verändere alles. In den ver-
gangenen 15 Jahren gab es stets mehr
Schüler pro Jahrgang – und gleichzeitig
gingen viele Lehrer aus der Boomer-Ge-
neration in Rente. Trotz der stetig stei-
gendenAnzahl von frisch ausgebildeten
Pädagogen, wurde überall geklagt: Leh-
rermangel! Qualitätsminderung! Wie
wollen wir bloss unser Niveau mit Quer-
einsteigern gewährleisten?

Nun passiert jedoch das Gegenteil.
Aus einem Lehrermangel könnte viel-
leicht schon bald ein Lehrerüberschuss
werden. Wolter sagt: «Das ist möglich,

denn die Zahl an Studentinnen und
Studenten bleibt an den Pädagogischen
Hochschulen konstant hoch.» Wer die-
sen Beruf erlernen wolle, müsse aber
nicht davon absehen, beruhigt Wolter.
«Man kann aber nicht mehr wie bisher
nach Abschluss des Studiums aus fünf
Jobangeboten auswählen, wo man am
liebsten unterrichten will.»

Interessant ist auch die finanzielle
Perspektive. In den nächsten sechs bis
neun Jahren werden zunächst imKinder-
garten, später in der Primarschule wegen
sinkender SchülerzahlenMittel frei.Wol-
ter sagt: «Diese 15 Prozent könnte man
vom obligatorischen in den überobliga-
torischen Bereich verschieben, wo die
Mittel wegen weiterhin steigenden Schü-
lerzahlen knapper werden.» Doch diese
Chance werde bereits zunichtegemacht,
kritisiert der Bildungsökonom. Man
müsse nur in den Kanton Zürich bli-
cken. Dort haben sich die Primarlehrer
über die Politik ihre Mittel gesichert,
es gibt höhere Löhne. Und man arbei-
tet daran, weniger Lektionen unterrich-
ten zu müssen. Doch das entsprechende
«Entlastungspaket» des Kantonsparla-
ments stösst auf Widerstand. FDP und
SVP haben das Referendum ergriffen.
Mehrere Gemeinden dürften mit dem
Behördenreferendum folgen.

Wolter kritisiert diese «Verteil-
kämpfe innerhalb des Bildungs-

wesens» – und fordert einen «Gesamt-
blick» für ein System, das von der Qua-
lität her ohnehin stagniert, in dem viele
Schüler schlechter werden, weniger
Kompetenzen innehaben als vorherige
Jahrgänge. Der Bildungsexperte sagt:
«Man kann verstehen,wenn ein Primar-
lehrer sagt: Mir ist es egal, was auf den
folgenden Bildungsstufen geschieht.
Wenn jedoch alle so denken, entstehen
Ungerechtigkeiten im Bildungssystem
und die Qualität leidet.»

Doch nicht nur die Volksschulen ste-
hen vor einschneidenden Veränderun-
gen. Auch die berufliche Grundbildung
ist betroffen.Da nach den Babyboomern
geburtenschwächere Jahrgänge fol-
gen und weniger Personen pensioniert
werden, nimmt der Bedarf an jungen
Arbeitskräften ab.

Abwartende Lehrbetriebe

Zunächst folgt jedoch noch eineDekade,
in der viele Jugendliche aus geburten-
starken Jahrgängen eine Lehrstelle su-
chen. Seit 2023 schliessen wieder mehr
Jugendliche die obligatorische Schule

ab. Doch aufgrund der Konjunktur und
des rasanten technologischen Wandels
hätten viele Betriebe einen Einstel-
lungsstopp verhängt, sagt Wolter. «Die
Unternehmen wissen nicht, ob sie künf-
tig weniger Personal brauchen – aber
sie warten aufgrund derVerunsicherung
aktuell ab.» Zudem sei die Zahl der aus-
bildenden Betriebe demografiebedingt
stark zurückgegangen:Von über 65 000
auf rund 59 000.

Viele dieser Betriebe bildeten bislang
nur einen Lehrling aus.Fanden sie keinen
passenden Kandidaten, stellten sie die
Ausbildung ein.Wolter sagt, dass es nicht
einfach werde, wieder mehr Betriebe für
die Ausbildung zu gewinnen: «Aufgrund
des hohen Reformrhythmus ändern sich
dieAusbildungspläne rasch.Wer ein paar
Jahre weg ist, kann nicht einfach auf die
alten Konzepte zurückgreifen, um wie-
der Lehrlinge auszubilden.» Wer das
dennoch wolle, habe hohe Einstiegskos-
ten.Das könnten sich viele Unternehmen
nicht leisten.Vieles bleibt also imWandel.
Wie es ausgeht, kann heute niemand ab-
schliessend beantworten.Auch die Auto-
ren des Bildungsberichts nicht.

Droht in den Schulhäusern bald gähnende Leere? Die Demografie verändert die Situation an den Schulen. KARIN HOFER / NZZ

Die Morettis widersprechen sich bei der erlaubten Gästezahl
Die Angaben bezüglich der Auslastung reichen von 250 bis 400 Personen

MATTHIAS SANDER, LAUSANNE,
HANNES BOOS, JAN LUDWIG

Wussten Jacques und Jessica Moretti
nicht, für wie viele Personen ihre Bar
«Le Constellation» allgemein ausgelegt
und zugelassen war? Das ist schwer vor-
stellbar, schliesslich bedingt die Besu-
cherzahl einer Gaststätte Dinge wie das
nötige Sicherheitskonzept, die Anzahl
an Barkeepern und den Einkauf von
Getränken. Doch tatsächlich variieren
dieAngaben der Barbetreiber von einer
Einvernahme zur anderen.

Normalerweise ist die maximale
Kapazität einer Gaststätte laut Exper-
ten in der Betriebsbewilligung fest-
gehalten. In der Bewilligung des «Con-
stellation» in den Ermittlungsakten
der Walliser Staatsanwaltschaft jedoch
fehlt diese zentrale Angabe. Die NZZ
hat deshalb die Aussagen der Morettis
in denAkten analysiert. Dabei fällt auf,

dass die beiden selbst zu grundlegen-
den Informationen wie der Anzahl der
Tische und Sitze vageAngabenmachen.
Die maximale Gästezahl des «Constel-
lation» betrug laut den Morettis gene-
rell mal 250 Personen, mal bis zu 400.

Wirre Aussagen

In den ersten Einvernahmen am
1. Januar wurden die beiden Barbetrei-
ber nach der generellen Kapazität des
«Constellation» gefragt. Jessica Moretti
sprach von «zwischen 300 und 400 Per-
sonen auf beiden Etagen» und ging
dann eher von 400 Personen aus. Sie
wisse jedoch nicht, ob von den Behör-
den überhaupt eine Höchstgrenze fest-
gelegt worden sei.Denn ihrMann küm-
mere sich um «all das». Diese Aussage
mag erstaunen, denn Jessica Moretti
war in der Silvesternacht für das «Con-
stellation» verantwortlich, während ihr

Mann sich um die anderen beiden Be-
triebe des Paares kümmerte. In einer
späteren Einvernahme am 21. Januar
sprach Jessica Moretti dann nicht mehr
von maximal 400 Gästen – sondern von
250.

Jacques Moretti machte bereits am
1. Januar detailliertere Angaben und
nannte eine Gesamtkapazität von 300
Personen. «Das ist ohne die Aussen-
terrasse, die ungefähr 80 Quadratmeter
gross ist», sagte er. Am 20. Januar be-
zifferte Jacques Moretti die Kapazität
des «Constellation» auf 250 Personen
«mit der Terrasse». Auf die Nachfrage
zweier Anwälte, ob die Kapazität also
ohne die Terrasse geringer sei, antwor-
tete er: «Das kann ich Ihnen nicht sa-
gen.»

Um dieVerwirrung komplett zu ma-
chen, wurde das «Constellation» auf
einer deutschsprachigen Website der
Tourismus-Organisation von Crans-

Montana mit einer Gesamtkapazität
von 300 Personen beworben. Auf der
französischsprachigenVersion der Seite
hingegen war früher offenbar von 400
Personen die Rede.Beide Einträge sind
auf der Website mittlerweile gelöscht.
Unterschiedliche Angaben haben die
Barbetreiber auch zur Bestuhlung ge-
macht. Am 1. Januar sagte Jacques
Moretti, im «Constellation» gebe es
Tische für insgesamt 100 bis 120 Per-
sonen. Drei Wochen später sagte seine
Frau jedoch, es gebe insgesamt rund
200 Sitzplätze.

Pauschale Einwände

Entsprechend variieren auch dieAussa-
gen der beiden für die einzelnen Räume.
Laut Jacques Moretti gab es im Erdge-
schoss «zwischen 30 und 40» Sitzplätze,
laut seiner Frau jedoch 80. Womöglich
zählte sie die Sitzplätze im Wintergar-

ten mit. Laut Jacques gab es im Unter-
geschoss insgesamt 80 Sitzplätze, laut
seiner Frau hingegen «ungefähr 120».
Jacques Moretti widersprach am Sonn-
tag gegenüber «20 Minuten» pauschal
einem vorherigen NZZ-Artikel. Darin
hatte die NZZ detailliert dargelegt, wie
viele Notausgänge für die 164 Personen
nötig gewesen wären, die sich laut einer
Zählung der Polizei zum Zeitpunkt des
Brandausbruchs im «Constellation»
befanden. «Nichts davon stimmt, keine
einzige Zahl ist richtig», sagte Moretti.

Die Quellen der NZZ waren die Er-
mittlungsakten, die Brandschutzregeln
und Interviews mit Brandschutzexper-
ten. Was genau an den aus den Akten
zitierten Kapazitätszahlen falsch sein
soll, liess Jacques Moretti gegenüber
«20 Minuten» offen. Auch sein Anwalt
und die beidenAnwälte seiner Frau be-
antworteten NZZ-Anfragen am Mon-
tag nicht.

Schlechtere Schüler, jammernde Lehrer

� Lehrerinnen beklagen sich gerne.
In den bisherigen vier Bildungsberich-
ten kamen die Befindlichkeiten der
Lehrerinnen und Lehrer nicht vor. Sie
fühlten sich deswegen stiefmütterlich
behandelt. Ihre Rolle sollte auch ana-
lysiert werden, meldeten sie denAuto-
ren. Der Bildungsexperte Stefan Wol-
ter sagt, dass der Auftrag des Berichts
ein anderer sei: die Überprüfung der
Leistungen von Schülern und Studen-
ten im Bildungswesen.

Der Klage istWolter dennoch nach-
gekommen. Eine vergleichende Ana-
lyse von tertiären Berufen in verschie-
denen Branchen zeigt: Niemand ist im
Beruf so glücklich wie Lehrerinnen
und Lehrer, obschon sie am meisten
über die Arbeitsbedingungen klagen.
Wolter sagt: «Das ist überraschend.
In anderen Berufen, etwa bei Banken,
Versicherungen oder in der Informa-
tik, werden ja nicht die Beine hoch-
gelagert, und trotzdem fühlt man sich
dort viel weniger stark belastet.»

� Alle werden schlechter – ausser
Gymnasiasten. Interessant sind die
Zahlen des Bildungsberichts auch in
Bezug auf die Kompetenzen der Schü-
ler. Hier zeigt sich anhand der Pisa-
Tests, dass diese nur bei jenen, die
ins Gymnasium gehen, konstant blei-
ben. Konstant gut. In anderen Aus-
bildungen – FMS, berufliche Grund-
bildung – nimmt die Leistungsfähigkeit

der Eintretenden umso stärker ab. Im
Vergleich zu 2012 wiesen diese Schü-
lerinnen und Schüler 2022 einen Leis-
tungsabfall von 40 Punkten auf:Das ist
ein Rückstand von rund einem Schul-
jahr. Stefan Wolter sagt: «Wir sehen,
dass die Gymnasien vom Kompetenz-
rückgang nicht betroffen sind, weil die
besten Schüler über die Zeit gleich gut
geblieben sind und die Maturitätsquote
nicht merklich erhöht worden ist.»

� Zu wenige haben mit 25 einen
Sek-II-Abschluss. Eine Stagnation ist
in der Schweiz bei der wohl wichtigs-
ten Zahl erkennbar: Das vom Bund
vor zwei Jahrzehnten festgelegte Ziel,
dass die Ausbildungsquote nach der
Sekundarstufe II bei 95 Prozent lie-
gen sollte, wird ein weiteres Mal ver-
passt. Vor zehn Jahren lag sie bei 91,5
Prozent, heute lediglich noch bei 90,2
Prozent.

Der Bildungsexperte Wolter sagt,
dass das Ziel weiterhin wichtig sei.
Die grosse Mehrheit der Schüler, die
die elf Jahre in der obligatorischen
Schule ohne Repetition in den besse-
ren Sekundarzügen absolvieren, über-
trifft die 95-Prozent-Marke. Jene, die
nur die Grundanforderungen errei-
chen, später eingeschult werden oder
repetieren, fallen deutlich unter die 90
Prozent. «Die Sekundarstufe II vermag
nicht alle Defizite in der Volksschule
zu kompensieren», so Wolter. sb./ase.
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Häusliche Gewalt
nimmt weiter zu
Die Anzahl schwerer Gewalttaten ist erneut gestiegen – und dies, obwohl die Kriminalität insgesamt erstmals wieder gesunken ist

DANIEL GERNY, JULIA MONN

 Erstmals seit drei Jahren geht die
Kriminalität zurück – und pro Kopf ist
dieser Trend noch eindeutiger. Bei der
Kriminalität kündigt sich möglicher-
weise gerade einAbwärtstrend an.Erst-
mals seit drei Jahren ging die Zahl der
Delikte in absoluten Zahlen wieder
leicht zurück: 2025 wurden insgesamt
554 963 Straftaten gemäss StGB regis-
triert. Im Vergleich zum Vorjahr ent-
spricht dies einem Rückgang um 8670
Straftaten beziehungsweise 1,5 Prozent.
Am deutlichsten ist dies bei den Ver-
mögensdelikten spürbar, die um 3,5 Pro-
zent abgenommen haben.

Zuvor befand sich die Schweiz in
einer Hochphase: Zwischen 2014 und
2021 nahm die Kriminalität sukzessive
ab, danach stieg sie wieder an. Solche
Wellenbewegungen sind nicht neu: In
den 1990er Jahren erreichte die Krimi-
nalität Rekordwerte. Damals kämpften
viele Städte mit offenen Drogenszenen.
Zugleich war dieWirtschaftslage zu Be-
ginn des Jahrzehntes schwach, und der
Kriminaltourismus nahm zu. In den ers-
ten zwei Jahrzehnten des 21. Jahrhun-
derts gingen die klassischen Straftaten
dagegen wieder zurück, während der
langsame Aufstieg der digitalen Krimi-
nalität begann.

Heute liegt die Gesamtzahl aller
Straftaten laut Bundesamt für Statis-
tik (BfS) ungefähr auf dem Niveau von
2009. Damals lebten in der Schweiz
allerdings nur 7,8 Millionen Einwohne-
rinnen und Einwohner – imVergleich zu
9,1Millionen im vergangenen Jahr. Setzt
man nun dieAnzahl der Delikte insVer-
hältnis zur Bevölkerung, so wurden 2009
rund 72 Straftaten pro 1000 Einwohne-
rinnen und Einwohner begangen – 2025
nur noch 61 pro 1000 Einwohner.

 Schwere Gewalttaten haben zu-
genommen – doch es gibt auch hier
eine gute Nachricht. Trotz dem positi-
ven Befund in Bezug auf die Kriminali-
tät insgesamt ist eine Entwicklung be-
unruhigend:Die Zahl der schweren Ge-
waltstraftaten ist im Vergleich zumVor-
jahr um 8,1 Prozent auf 2654 Straftaten
gestiegen.Dies, nachdem solche Delikte
bereits 2024 um 19,4 Prozent zugenom-
men hatten.Das BfS sprach damals vom
höchsten Wert seit 2009, als die polizei-
liche Kriminalstatistik (PKS) erstmals in
der heutigen Fassung erstellt wurde. Seit
fünfzehn Jahren ist in der Schweiz ein
sukzessiver Anstieg von schwerer Ge-
walt zu beobachten.

So gab es 2025 insgesamt 55 voll-
endete Tötungsdelikte – 10 mehr als im
Vorjahr. In den vergangenen zehn Jah-
ren wurden in der Schweiz noch nie so
viele Menschen getötet wie 2025. Die
Zahl liegt deutlich über dem Mittel-
wert der pro Jahr polizeilich registrier-
ten 48 Tötungsdelikte seit 2009. Ob es
sich bei den vollendeten Tötungsdelik-
ten um einen einmaligenAusreisser han-
delt, wie er schon früher vorkam, lässt
sich schwer beurteilen.Allerdings haben
auch die versuchten Tötungsdelikte um
18 Prozent zugenommen.

Auffällig ist auch der deutliche An-
stieg bei den Vergewaltigungen um
29,1 Prozent gegenüber dem Vorjahr.
Diese Entwicklung zeigt schon seit ei-
nigen Jahren nach oben, allerdings ist
die Statistik in diesem Bereich nur be-
dingt aussagekräftig. Am 1. Juli 2024
ist die Reform des Sexualstrafrechts in
Kraft getreten, wonach eine Vergewal-
tigung bereits dann vorliegt, wenn das
Opfer anzeigt, dass es mit einer sexuel-
len Handlung nicht einverstanden ist.
Das beeinflusst die Statistik.

Es gibt glücklicherweise auch schwere
Gewaltdelikte, bei denen es zu einem
Rückgang kam: Die schweren Körper-
verletzungen sind beispielsweise wieder
auf deutlich unter 1000 Fälle (911Taten)
gesunken. Das entspricht einem Rück-
gang von 11 Prozent.Wie nachhaltig die-

ser Effekt ist, ist aber offen. So gab es
2025 rund 8 Prozent mehr einfache Kör-
perverletzungen.

 Die Opfer von Tötungsdelikten sind
meist Frauen – die Schweiz nimmt
eine Sonderstellung ein. Fast zwei
Drittel der vollendeten Tötungsdelikte
(34 Straftaten oder 61,8 Prozent) wur-
den innerhalb einer bestehenden oder
einer ehemaligen Partnerschaft oder
innerhalb der Familie verübt. 2025 wur-
den 32 Frauen getötet – ein Wert, der
seit 2015 nicht mehr erreicht wurde. Es
überrascht daher nicht, dass im letzten
Jahr besonders häufig von Femiziden
die Rede war – um die besondere ge-
sellschaftliche Dimension dieser Form
von Tötungsdelikten zu betonen.

Auch hier ist die Entwicklung in
einem grösseren Kontext zu sehen: Der
Anteil der weiblichen Opfer an sämt-
lichen Getöteten nimmt in der Schweiz
seit Jahrzehnten kontinuierlich zu.
Hierzulande ist rund jedes zweite Op-
fer weiblich. In vielen Ländern ist das

Verhältnis umgekehrt. Eine internatio-
nale Untersuchung zeigte kürzlich bei-
spielsweise, dass die Schweiz von sechs
europäischen Ländern das einzige ist, in
dem es über mehrere Jahre mehr weib-
liche als männliche Opfer von Tötungs-
delikten gab.

Die Opfer von Tötungsdelikten im
häuslichen Kontext waren gemäss poli-
zeilicher Kriminalstatistik 2025 sogar zu
74 Prozent weiblich. Das deutliche Ver-
hältnis derGeschlechter zeigt eineweitere
Zahl:Bei den getöteten Personen in einer
Partnerschaft oder in einer ehemaligen
Partnerschaft handelt es sich umneunzehn
Frauen und nur gerade um zwei Männer.

 In den eigenen vier Wänden wird
es gefährlicher – und nach dem Ende
einer Partnerschaft bleibt das Risiko.
Der Fokus auf den häuslichen Kontext
zeigt sich nicht nur bei denTötungsdelik-
ten: In den letzten fünf Jahren ist der
Anteil an Gewaltstraftaten, die im pri-
vaten Bereich stattfanden, von 42,4 auf
43,8 Prozent angestiegen. Und im Be-
reich der häuslichen Gewalt haben Ver-
gewaltigungen im Vergleich zum Vor-
jahr um 38 Prozent zugenommen,Miss-
bräuche von urteilsunfähigen oder zum
Widerstand unfähigen Personen gar um
47 Prozent.Auch einfache Körperverlet-
zungen nahmen deutlich zu.

Das zeigt: Während insbesondere
viele Frauen Angst davor haben, nachts
alleine auf die Strasse zu gehen, wird es
vor allem daheim gefährlicher. Schwer
beurteilen lässt sich, ob sich das An-
zeigeverhalten der Opfer häuslicher Ge-
walt aufgrund der stärkeren öffentlichen
Aufmerksamkeit verändert hat. Bei den
Tötungsdelikten ist der Fall allerdings
klarer: Die meisten Opfer von Tötungs-
delikten kannten den Täter.

Häusliche Gewalt geschieht meist
in bestehenden Partnerschaften – in
44,7 Prozent ist dies der Fall. Doch auch
nach einer Trennung bleibt das Risiko
hoch: In 27,1 Prozent aller Fälle von
häuslicher Gewalt besteht die Partner-
schaft bereits nicht mehr. In 18 Pro-
zent aller Fälle gibt es Gewalt zwischen
Eltern und Kindern.

Bei häuslicher Gewalt gehen Fach-
leute von einer besonders hohen Dun-
kelziffer aus.Gewalt zwischen Partnerin-
nen und Partnern spielt sich oft im Ver-
borgenen ab und ist stark mit sozialen,
emotionalen und ökonomischenAbhän-
gigkeiten verknüpft. Zudem schrecken
Betroffene oft davor zurück,Anzeige zu
erstatten.Hinweise erreichen die Polizei
deshalb häufig spät oder gar nicht.

 Vermögensdelikte sind rückläufig –
an einem Ort macht sich dies beson-
ders bemerkbar. Der Rückgang bei der
Kriminalität im vergangenen Jahr hat
vor allem eine Ursache: Die Zahl der
Vermögensdelikte hat spürbar abge-
nommen.Den grösstenAnteil innerhalb
der Vermögensstraftaten machen mit
41,7 Prozent die Diebstähle aus. 154 041
Mal wurde im vergangenen Jahr gestoh-
len.Anders als im Jahr zuvor, in dem bei
den meisten Diebstahlformen ein An-
stieg zu beobachten war, zeigt sich für
2025 ein Rückgang um 5,3 Prozent.

Stark zurückgegangen sind vor allem
Einbrüche in Fahrzeuge (–18,8 Prozent),
Diebstahl aus Fahrzeugen (–17,0 Pro-
zent) undTaschendiebstähle (–15,5 Pro-
zent). Das Auto verliert bei den Ver-
mögensdelikten aber auch insgesamt an
Bedeutung: So wurden weniger gestoh-
lene Fahrzeuge (–4,9 Prozent) gemeldet.

Allerdings sind die Entwicklungen
bei den Vermögensdelikten uneinheit-
lich: Einbruchdiebstähle haben bei-
spielsweise zugenommen, wenn auch
nur um 1,2 Prozent auf 34 755 Fälle.
Dies entspricht etwa 128 Einbrüchen
pro Tag. Im vergangenen Jahr waren es
noch 126. Die meisten Einbrüche fan-
den in Mehrfamilienhäusern (13 833)
oder Einfamilienhäusern (6973) statt.
Auch Betrugsstraftaten gab es 2025
weniger als imVorjahr.

 Cyberkriminalität steigt nicht
mehr – und es gibt Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern. Während
Jahren galt es als dominanter Trend:
Cybercrime wurde zumHaupttreiber für
den Anstieg der Kriminalität. Zwischen
2020 und 2024 hat sich die Zahl der
Straftaten mit einem digitalen Tatvor-
gehen mehr als verdoppelt. 2024 haben
digital begangene Straftaten gegenüber
dem Vorjahr um 35 Prozent zugenom-
men – mehr als viermal so stark wie
die Kriminalität insgesamt. Doch nun
scheint dieser Trend gebrochen.

Im Vergleich zu 2024 wurden im
vergangenen Jahr 2,2 Prozent weniger
Straftaten (–1273) im digitalen Bereich
registriert. Gewisse Maschen scheinen
nicht mehr gleich gut zu funktionieren:
Betrügereien, bei denen auf Kleinanzei-
genplattformen bestellteWare nicht ge-
liefert wurde, gingen um 14,4 Prozent
zurück. Diese Entwicklung ist nicht
durchgängig zu beobachten. Beim Phi-
shing verzeichnet die Statistik einenAn-
stieg um fast 25 Prozent.

Die digitale Kriminalität (oder
Cyberkriminalität) umfasst sämtliche
Straftaten, die im digitalen Raum be-
gangen werden. Sie ist nicht auf be-
stimmte Delikte beschränkt. Interes-
santerweise werden Männer auf andere
Weise zu Opfern als Frauen: Männer
sind häufiger von Online-Anlagebetrug
(65,2 Prozent) oder nicht gelieferten
Waren auf Kleinanzeigenplattformen
(60,2 Prozent) betroffen. Frauen fal-
len eher auf falsche Unterstützungsan-
fragen (60,8 Prozent) oder Romance-
Scam (54,8 Prozent) herein. Mit Aus-
nahme von nicht gelieferten Waren auf
Kleinanzeigenplattformen war 2025 die
Altersgruppe der über 60-Jährigen wie
schon bisher am stärksten betroffen.

 Personen ohne Schweizer Pass
überproportional kriminell – im Asyl-
bereich gibt es aber einen Rückgang.
Eine weitere Konstante: Im vergange-
nen Jahr wurden 92 147 Personen wegen
einer Straftat gegen das Strafgesetz-
buch polizeilich registriert. Schweizer
Staatsangehörige machten 42,1 Prozent
aus, ausländische Staatsangehörige der
ständigen Wohnbevölkerung 32,3 Pro-
zent und Personen aus demAsylbereich
5,8 Prozent. Bei 19,8 Prozent handelt es
sich um Touristen, illegal Eingereiste,
Kurzaufenthalter und andere Perso-
nen, die keinenWohnsitz in der Schweiz
haben. Zieht man diese letzte Gruppe
ab und berücksichtigt nur die im Land
Wohnhaften, beträgt derAnteil der aus-
ländischen Beschuldigten 47,5 Prozent.

Während bei den Schweizer Staats-
angehörigen die Zahl der beschuldig-
ten Personen minim rückläufig war
(–0,3 Prozent), wurden bei der ständi-
gen ausländischen Wohnbevölkerung
2,9 Prozent und bei den übrigen Aus-
länderinnen undAusländern 1,3 Prozent
mehr beschuldigte Personen als imVor-
jahr verzeichnet. Die Zahl der beschul-
digten Personen aus demAsylbereich ist
um 12,4 Prozent gesunken.

Die polizeiliche Kriminalstatistik in
der Schweiz wird jährlich vom Bundes-
amt für Statistik in Zusammenarbeit mit
den kantonalen Polizeibehörden erstellt.
Grundlage bilden alle Straftaten, die
der Polizei bekannt werden – entweder
durch Anzeigen aus der Bevölkerung
oder durch eigene Ermittlungen. Die
Daten umfassen unter anderemArt und
Anzahl der Delikte, Tatzeit und -ort so-
wieAngaben zu beschuldigten Personen.

Die Polizeikorps der Kantone lie-
fern ihre standardisierten Daten an das
BfS. Dort werden die Daten zusammen-
geführt, auf Plausibilität geprüft und
nach standardisierten Kriterien ausge-
wertet, damit eine schweizweit vergleich-
bare Kriminalstatistik entsteht.Die PKS
bildet nur das sogenannte Hellfeld der
Kriminalität ab – also jene Fälle, die tat-
sächlich registriert wurden.Nicht gemel-
dete Delikte bleiben unberücksichtigt.

Weiterer Artikel auf Seite 11

Vergewaltigungen und Tötungsdelikte haben zugenommen

Anzahl schwerer Gewaltdelikte

Vollendete Tötungsdelikte Versuchte Tötungsdelikte Schwere Körperverletzung
Vergewaltigung Andere

1 Corona-Pandemie
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Daheim ist es unsicherer geworden

Gewaltstraftaten 2020 und 2025 im Vergleich

Davon im privaten Bereich Davon im öffentlichen Raum Unbekannt
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Bei den getöteten
Personen in einer
Partnerschaft oder
in einer ehemaligen
Partnerschaft handelt
es sich um neunzehn
Frauen und nur gerade
um zwei Männer.

Nach der Pandemie nahmen die Straftaten deutlich zu,
nun sind sie aber leicht zurückgegangen

Polizeilich registrierte Straftaten seit 2014
(in Tausend)
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